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2>r. 'Stuöolf 3fd)ex.Dr. Rudolf Ischer.



flu. Huüolf Jfdje t
(1869-1920)

Sßcm ®r. «43. «Dterj er, «Reftor.

«Sin bem im Mai babingefdjiebenen «Jtubolf

Sfdjer fiat bag 33ernet Safdjenbud) einen langjäb*
tigen Zcitatbettet üetloien, unb eg mirb bie Sefet
gemiß roefimütig betüfiten, in biefem Safirgang ftatt
einet neuen gtucfit feineg lebenbigen gleißeg einen

«Jtadjtuf auf ben Soten gu finben. Slber fie roerben

ficfietlicfi bem ftetauggebet beg Sgfdjettbudjeg bei*

pflicfiten, trenn et glaubte, bem «SSerftorbenen ge*

hübte eine fotdje (Sfitung. Zcödjten bie folgenben
Beilen bagu beittagen, bah baß «Slnbenfen an biefen
bebeufenben unb fdjmetgltdj üermißten Zcann redjt
lange tebenbig bleibt, ©tleicfitett routbe ibtem 3Set*

faffet bie übernommene «Slufgabe burdj bie Buüot*
fommenbeit bet biutetlaffenen SBitTOe, grau Sfcfiet*
«Babel in 33ein, bte ifim nidjt nur münblidj alle
roünfdjenghietten «Sluffdjlüffe gob, fonbetn aucfi' Sluf*
geidjnungen ibteg ©atten gut SSetfügung fteltte unb
Dollen ©inbtid in beffen tefdje ftintetlaffenfctjaft
getoäbtte. Safüt fei gtau Sfdjet aud) biet üetbinblicfi'
gebanft.

«Rubolf Sfcfiet routbe am 22. Sluguft 1869 in
feinet SSatetftabt 33etn geboren unb blieb tt)t aucfi

faft Bett feineg Sebeng tteu. ©t trat bet ältefte

Sr. Mols Ascher 1-

(18S9-1820)

Von Dr. P. Mer, er, Rektor.

An dem im Mai dahingeschiedenen Rudolf
Jscher hat das Berner Taschenbuch einen langjährigen

Mitarbeiter verloren, und es wird die Leser

gewiß wehmütig berühren, in diefem Jahrgang statt
einer neuen Frucht feines lebendigen Fleißes einen

Nachruf auf den Toten zn finden. Aber sie werden
sicherlich dem Herausgeber des Taschenbuches
beipflichten, wenn er glaubte, dem Verstorbenen
gebühre eine solche Ehrung. Möchten die folgenden
Zeilen dazu beitragen, daß das Andenken an diesen

bedeutenden nnd schmerzlich vermißten Mann recht
lange lebendig bleibt. Erleichtert wurde ihrem
Verfasser die übernommene Aufgabe durch die
Zuvorkommenheit der hinterlassenen Witwe, Frau Jscher-
Padel in Bern, die ihm nicht nur mündlich alle
wünschenswerten Aufschlüsse gab, fondern auch
Aufzeichnungen ihres Gatten zur Verfügung stellte und
vollen Einblick in dessen reiche Hinterlassenschaft
gewährte. Dafür sei Frau Jscher auch hier verbindlich
gedankt.

Rudolf Jscher wurde am 22. August 1869 in
seiner Baterstadt Bern geboren und blieb ihr auch

fast Zeit seines Lebens treu. Er war der älteste
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©obn beg Sltdjiteften Slleranbet «Jtubolf Sfdjet üon
33etn unb bet «Jtebeffa Sbetefe 33tingolb aug Siem*
tigen. gtau Sfdjet*39iingolb fiat fidtj burcfi bie SSer*

öffentlicfiung Heiner bernbeutfcfiet Etgäfilungen einen
«Ramen gemacht; üon ibt erbte ofine Bmeifet ber

©ofin bie littetattfcfie S3egafiung.

Buerft befudjte ber fnabe bie (Slementarabtei*
lung an ber Setbetfcbule, bem jefeigen greien ©pm*
nafium. Sn feinen (Stinnetungen etgäblt Sfcfiet,
bah ex anfänglich roenig geleiftet fiabe, roeil
et in einet Sraum* unb «Bfiantafieroelt lebte. Sann
fotgte eine auggelaffene, luftige fnabengeit, Doli
Setdjtfinn unb Uebetmut. 14jäbrig erftanfte et fief*
tig an einet Untetleibgentgünbung, unb biefeg etnfte
(Sttebnig roedte in ibm bie Slngft, bag Seben beigeben
gu muffen, obne bie ©aben auggenufet gu fiaben,
bie et in fid) füfilte. ©in fieißet SBunfdj gu leben
unb anbeig bie Beit gu oerfnenben, fialf üielteidjit
mit gu feinet ©enefung.

Unb eg blieb nicfit beim bloßen SSotfafe; fd)on
bamalg betrieg Sfcfiet feine SBillengftaft. Senn balb
fiatte et am ©pmnafiunt bet Setbetfcfiule feine fa*
metaben überflügelt, unb ate bet befte untet ifinen
butfte et am 30. «Ziätg 1889 bie übliche «Slbitutienten*
tebe palten, ©g roat eine gebanfenteidje unb Don

ibeatem ©djroung gettagene «Slnfpiadje. Samate
fdjtieb et aucfi bie füt fein fetbftlofeg SBefen unb
feine etnfte Sebengauffaffung fo begeichnenben SBorte:
„Unahläffige Sätigfeit gum SBofile bet anbetn, taft*
lofe «Sltbeit an meinet eigenen Säutetung unb Sutcfi*
bilbung ftetten mit genügenbe Slufgaben. Sm fleinen
tteu fein unb bag toitftidj ©toße unb «SBicfitige bod)
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Sohn des Architekten Alexander Rudolf Jscher von
Bern und der Rebekka Therese Bringold aus Diemtigen.

Frau Jscher-Bringold hat fich durch die

Veröffentlichung kleiner berndeutscher Erzählungen einen
Namen gemacht: von ihr erbte ohne Zweifel der

Sohn die litterarische Begabung.
Zuerst besuchte der Knabe die Elementarabteilung

an der Lerberfchule, dem jetzigen Freien
Gymnasium. Jn seinen Erinnerungen erzählt Jscher,
daß er anfänglich wenig geleistet habe, weil
er in einer Traum- und Phantasiewelt lebte. Dann
folgte eine ausgelassene, lustige Knabenzeit, voll
Leichtsinn und Uebermut. 14jährig erkrankte er heftig

an einer Unterleibsentzündung, und dieses ernste
Erlebnis weckte in ihm die Angst, das Leben hergeben

zu müssen, ohne die Gaben ausgenutzt zu haben,
die er in sich fühlte. Ein heißer Wunsch zu leben
und anders die Zeit zu verwenden, half vielleicht
mit zu seiner Genesung.

Und es blieb nicht beim bloßen Vorsatz: schon

damals bewies Jscher seine Willenskraft. Denn bald
hatte er am Gymnasium der Lerberfchule seine
Kameraden überflügelt, und als der beste unter ihnen
durfte er am 30. März 1889 die übliche Abiturienten-
rede halten. Es war eine gedankenreiche und von
idealem Schwung getragene Ansprache. Damals
schrieb er auch die für sein selbstloses Wesen und
seine ernste Lebensauffassung so bezeichnenden Worte:
„Unablässige Tätigkeit zum Wohle der andern, rastlose

Arbeit an meiner eigenen Läuterung und
Durchbildung stellen mir genügende Aufgaben. Jm Kleinen
treu sein und das wirklich Große und Wichtige doch
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alg böcfifteg Biel etftreben, bag foll bet Snfialt met*
neg Sebeng metben."

Sin ber ftodjfdjüte ftubiette bet «SSetftorbene gu*
eift ein ©emeftet lang Sßeologie, fafi abet balb ein,
baß feine ftauptfäbtgfeiten auf anbetetn ©erdete la*
gen. „Mein dStmx wax", tauten feine SBorte, „mir
ittögtidjft üiel fenntniffe anzueignen. Saturn flu*
biette icfi aud) gleid) auf bteitet ©tunblage neben
alten ©brachen unb ihren Bmeighüffenfcfiaften ©er*
maniftif unb mit befonbetet SSorliebe unb gtößtem
©ifet beutfdje Siteratut, bann ©efdjidjlte ber $btfo*
fopbte, ©angftit unb ©efdjidjte." ©t fdjloß fid) bei
Bäbtingia an, unb ttofe ftobet «Stuggelaffenfiett unb

fugenblicfiet ©cfiroätmereieu routbe bag ©tubium nicht
Detnadjläffigt. Site «Zcitgtieb beg pfiilologifdjen roie

beß getmanifdjen ©eminatg Dotlenbete et mefitete
gtößete Sltbeiten. «Ramentlicfi übte bet bamatige
«SSetttetet bet beütfdjen Siteratut an bet 33etnet

ftodjfdjüte, fterr ^Srofeffor Subroig ftitgel, einen

nadjbaltigen ©influß auf feinen fleißigen ftötet aug.
SSon ftitgel angelegt, befaßte fidj biefet üot allem
eingefienb mit bet beütfdjen unb beutfcfifdj.retgctifdjen
Sttetatut beg 18. unb ber erften ftälfte beg 19. Sabt*
bunbettg. Sm Safit 1891 begog Sfdjet bte Uniüetfität
Zcünctjen, üollenbete bann abet in 33etn feine Slrbeit
übet „Sofiann ©eotg Btmmermanng Sehen unb
SBetfe", roomit et fidj 1892 ben Softorfiut fiotte.
Sen äußern «Stbfdjluiß bex ©tubten brachten urifetm
gteunbe bie im Slptil 1893 glängenb beftanbene

©pmnafiallefitetptüfung unb eine im Späthetbft un*
ternommene 9teife nady Stalten, bie ifin übet©enua
unb gloteng nad) «Rom, bann nadj «Reapel unb über
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als höchstes Ziel erstreben, das soll der Inhalt meines

Lebens werden."
An der Hochschule studierte der Verstorbene

zuerst ein Semester lang Theologie, sah aber bald ein,
dafz seine Hauptfähigkeiten auf anderem Gebiete
lagen. „Mein Plan war", lauten seine Worte, „mir
möglichst viel Kenntnisse anzueignen. Darum
studierte ich auch gleich auf breiter Grundlage neben
alten Sprachen und ihren Zweigwissenschaften
Germanistik und mit besonderer Vorliebe und größtem
Eifer deutsche Literatur, dann Geschichte der
Philosophie, Sanskrit und Geschichte." Er schloß sich der

Zähringia an, und trotz froher Ausgelassenheit und

fugendlicher Schwärmereien wnrde das Studium nicht
vernachlässigt. Als Mitglied des philologischen wie
des germanischen Seminars vollendete er mehrere
größere Arbeiten. Namentlich übte der damalige
Vertreter der deutschen Literatur an der Berner
Hochschule, Herr Professor Ludwig Hirzel, einen
nachhaltigen Einfluß anf seinen fleißigen Hörer ans.
Von Hirzel angeregt, befaßte sich dieser vor allem
eingehend mit der deutschen und deutschschweizcrischen

Literatur des 18. und der ersten Hälfte des 19.

Jahrhunderts. Jm Jahr 1891 bezog Jscher die Universität
München, vollendete dann aber in Bern feine Arbeit
über „Johann Georg Zimmermanns Leben und
Werke", womit er sich 1892 den Doktorhut holte.
Den äußern Abschluß der Studien brachten unserm
Freunde die im April 1893 glänzend bestandene

Ghmnasiallehrerprüfung und eine im Spätherbst
unternommene Reise nach Italien, die ihn über Genua
und Florenz nach Rom, dann nach Neapel und über
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SSenebig unb «Ztaitanb roieber in bie Schtoeig füfitte.
Sie ©tinnetungen an biefe fdjönen Sage fiielt et
in einem nod) üotfianbenen «Sluffafee feft, bei eine

SBanbetung butdj «Bompeji unb eine SSefuübeftei*

gung anfcfiaulicfi fdjitbett. — Site 1896 bie pfiilo*
fopfitfcfie gafultät unfetet ftodjfdjule füt bie SSet*

leifiung bet ftalletmebailte einen SSotfcfikg
gu madjen fiatte, begetdjnete fie einmütig St. «Jtubolf
Sfcfiet ate ben roütbigften.

©eine berufliche Sätigfeit begann Sfdjer, roie bie

meiften «Slnfänget, mit fütgetn «SSertietungen, 1893

am ftäbtifcfien unb 1894 am gteien ©pmnafium in
33etn. Sm Sommer beg gleichen Safireg aber folgte
er einem «Jtufe an bag Suftitut SBiget in «Jtotfcfiad).

Ueber feine bortigen (Srtebniffe fdjreibt er furg, bodj
üietfagenb: „eg roat eine fdjroete, abet gute Sebtgeit
in jebet SSegiebutta". Socfi fcfion ©nbe «Ztätg 1895
routbe an unfetm ftäbtifdjen ©pmnafium butd) ben

Sob (Sbingetg eine paffenbe Stelle ftei. Sm Slptil
fanb bie «IStobeleftion ftatt, unb am 7. Mai wählte
bie Sdjulfommiffion „untet fünf fanbibaten ftetrn
Sr. Sfcfier aug SSern gum Sebrer beg Seutfcben
unb bet ©efdjicfite am «IStogpmnaftum" (Sabreg*
betidjt). Sa ifin abex bex Snftitutgüotftebet rticijt
fofott gtefien ließ, erfolgte bet «Slmiganttitt in 33etn

erft ein SStettetiafit fpäter, am 6. Sluguft 1895.

So roar benn «Jiubolf Sfdjer gu einer bauernben
Sebengftellung in bet geliebten ftetmatftabt gelangt,
unb banf biefet fteünb liehen gügung burfte et jefet

audj batan benfen, einen eigenen ftaugftanb gu
gtünben; et üerbanb fid) noch im gleicfiien Sabte
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Venedig und Mailand wieder in die Schweiz führte.
Die Erinnerungen an diese schönen Tage hielt er
in einem noch vorhandenen Aufsatze fest, der eine

Wanderung durch Pompeji und eine Vesuvbesteigung

anschaulich schildert. — Als 1896 die
philosophische Fakultät unserer Hochschule für die
Verleihung der Hallermedaille einen Vorschlag
zu machen hatte, bezeichnete sie einmütig Dr. Rudolf
Jscher als den würdigsten.

Seine berufliche Tätigkeit begann Jscher, wie die

meisten Anfänger, mit kürzern Vertretungen, 1893

am städtischen und 1894 am Freien Gymnasium in
Bern, Jm Sommer des gleichen Jahres aber folgte
er einem Rufe an das Institut Wiget in Rorschach.

Ueber feine dortigen Erlebnisse schreibt er kurz, doch

vielsagend: „es war eine schwere, aber gute Lehrzeit
in jeder Beziehung". Doch schon Ende März 1895
wurde an unserm städtischen Gymnasium durch den

Tod Edingers eine passende Stelle frei. Jm April
fand die Probelektion statt, und am 7. Mai wählte
die Schulkommission „unter fünf Kandidaten Herrn
Dr. Jscher aus Bern zum Lehrer des Deutschen
und der Geschichte am Progymnasium" (Jahresbericht).

Da ihn aber der Jnstitntsvorsteher nicht
sofort ziehen ließ, erfolgte der Amtsantritt in Bern
erst ein Vierteljahr fpäter, am 6. August 1895.

So war denn Rudolf Jscher zu einer dauernden
Lebensstellung in der geliebten Heimatstadt gelangt,
und dank diefer freundlichen Fügung durfte er jetzt
auch daran denken, einen eigenen Hausstand zu
gründen; er verband sich noch im gleichen Jahre
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mit gtäulein ©1k ^abel gum (Sfiebunbe. SSiet Söcfi*
tet toutben im Saufe bei Safite ben glüdlidjen ©Itern
gefcfienft.

Slm «IStogpmnafium erfüllte ber junge Sefitet
bie großen ©ttrattungen, bte man üon ifim fiegte,
im üollften Mähe. Su Seutfdj unb ©efdjidjte trat
biet Safite fpätet aucfi nocfi bag Sateinifcfie, unb ba'
mit roat fein SBunfcfi erfüllt, augfdjlteßficfi in feinen
Siebtinggfädjetn unterrichten gu bütfen. ©tünblictjeg
SBiffen, eine tubige Sltt beg Unterridjtg, «Bünftlicfifeit
unb ein fefter «SBilie, üot bem fid) audj bie unlenf*
famften Scfiület unrottlfütltcfi beugten, fieberten ibm
gute ©tfotge unb Detfcfiafften ifim halb allgemeine
Slnetfennung unb Slcfitung.

Site im grübting 1905 «Reftot Süfdjet, bem

Sfdjet am «Btogpmnafium eine unentbefitlicbe Stüfee
gerootben roat, gutüdttat, routbe ber Ssetftothene,

gum Sanf für bag bigfiet ©eletftete, an bte Sitetat*
fcbule befötbett. Sa et biet in benfelben gäcfietn
gu untetttefiten fiatte — nut ©efctjidjfte fiel feit 1914

meg —, füblte et fidj erft redjt an feinem diiaiie.
„Smmet gleichmäßig, fagt ein 33euttetlet, immer
feiner felbft mädjtig, imponiette et ben Sdjütetn
butd) fein gangeg SBefen." Sin Sfcfietg Sateinunter*
tidjt ift befonbetg gu loben, bah ex, bex feine «Ziebt*
atbeit fefieute, oft aud) feltener gelefene «SBerfe bet

tömtfehen Siteratut, trie ©icerog pbilofopbifdje Scfitif*
ten, Stüde beg «Btautug unb Seteng nnb anbeteg
betangog. Unb im Seutfctjen, mie fonnte et ba auß
bem vollen fcfiöpfen! SBie tteffüd) oetftanb et eg,

ben geteiftern Schülern mit fnappen, flaten SBotten
bie ©ebanfen bet Sdjtiftfteltet gu entroiefeln, tfitem
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mit Fräulein Ella Padel zum Ehebunde. Vier Töchter

wurden im Laufe der Jahre den glücklichen Eltern
geschenkt.

Am Progymnasium erfüllte der junge Lehrer
die grofzen Erwartungen, die man von ihm hegte,

im vollsten Matze. Zu Deutsch und Geschichte trat
drei Jahre fpäter auch noch das Lateinische, und
damit war sein Wunsch erfüllt, ausschließlich in feinen
Lieblingsfächern unterrichten zu dürfen. Gründliches
Wissen, eine ruhige Art des Unterrichts, Pünktlichkeit
und ein fester Wille, vor dem sich auch die
unlenksamsten Schüler unwillkürlich beugten, sicherten ihm
gute Erfolge und verschafften ihm bald allgemeine
Anerkennung und Achtung.

Als im Frühling 1905 Rektor Lüfcher, dem

Jscher am Proghmnasium eine unentbehrliche Stütze
geworden war, zurücktrat, wurde der Verstorbene,

znm Dank für das bisher Geleistete, an die Literarschule

befördert. Da er hier in denselben Fächern

zu unterrichten hatte — nur Geschichte fiel seit 1914

weg —, fühlte er sich erst recht an seinem Platze,

„Immer gleichmäßig, sagt ein Beurteiler, immer
seiner selbst mächtig, imponierte er den Schülern
durch sein ganzes Wesen." An Jschers Lateinunterricht

ist besonders zu loben, daß er, der keine Mehrarbeit

scheute, oft auch seltener gelesene Werke der

römischen Literatur, wie Ciceros philosophische Schriften,

Stücke des Plautus und Terenz und anderes
heranzog. Und im Deutschen, wie konnte er da aus
dem vollen schöpfen! Wie trefflich verstand er es,
den gereiftem Schülern mit knappen, klaren Worten
die Gedanken der Schriftsteller zu entwickeln, ihrem
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Singe ben innetit Bufammenfiang eineg Sramag gu
entbüllen, obet fie bie Schönheiten eineg ©ebidjteg
nacfiempfinben gu laffen. ©t fteltte groat oft tedjt
fiofie Slnfotbetungen an bie jungen Seute, abet et
butfte eg; mar er bod) aud) gegen fid) felbft üon
unetbtttlidjet Sttenge unb erfüllte jebe ^Sflidjt, audj
bie aufteibenbfte — man benfe nut an bie Sluffäfee

— mit üotbitblidjet ©eroiffenbafttgfeit. Stetg beroäl*
tigte et aucfi ein üollgetüttelteg Ztaß an Scfiulftun*
ben, oft mebt alg unbebingt nötig wat; abet üon
einem Saufet) mit Slnfangetflaffen obet gat einem

¦ SSetgicfit auf Seutfdjfhmben, aud) hienn ibm babutdj
bie Saft etleicfitett rootben träte, mollte et nie etmag

böten. — Sfdjer Ijat fidj übtigeng einmal audji tfieo*
xetifd) übex ben Seutfdjunterticht üernefimen laffen,
alg et 1915 im „SSetnet Sagblatt" gu bem 33ucfie

üon «Btof. St. ü. ©tepetg „Set Seutfcbuntetticbt"
Stellung nabm unb bei altet «Slnetfennung feinen
eigenen Stanbpunft mit ©efdjid üetfocfit.

©g üetftefit fidj üon fetbft, bah unfei gteunb
alg ectjtei Sebtet fidj täglid)- fotgfältig auf ben Untet*
riebt üotbeteitete. Sibet fdjon biefe SSoiarbeiten nafi*
men bei ibm einen Bug ing ®ioße an. Sicht öuatt*
bänbe mit Sluggügen aug ben gafillofen, üon ifim
gelefetten beütfdjen Scfitiftftellein, eine gletidjigeitig

angelegte Sammlung Don ühex 19,000 „Sentengen"
tun gut ©enüge bat, roie Sfdjer feine Slufgabe ate

Seutfcfitefiter anpadte. gür ben Sateinutttertidjt fer«

tigte et, um nut bieg gu etroäfinen, eine Snfialtg*
übetfiefit übet ben gangen Siüiug an, üetbunben
mit einet Uebetfefeung bet «Sluggüge aug ben üet*
lomen 33üd)etit. Sibet babei blieb et nidjt ftefien;
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Auge den innern Zusammenhang eines Dramas zu
enthüllen, oder sie die Schönheiten eines Gedichtes
nachempfinden zu lassen. Er stellte zwar oft recht
hohe Anforderungen an die jungen Lente, aber er
durfte es; war er doch anch gegen sich selbst von
unerbittlicher Strenge und erfüllte jede Pflicht, auch
die aufreibendste — man denke nur an die Aufsätze

— mit vorbildlicher Gewissenhaftigkeit. Stets bewältigte

er auch ein vollgerütteltes Maß an Schulstunden,

oft mehr als unbedingt nötig war; aber von
einem Taufch mit Anfängerklassen oder gar einem
Verzicht auf Deutschstunden, auch wenn ihm dadurch
die Last erleichtert worden wäre, wollte er nie etwas
hören. — Jscher hat sich übrigens einmal auch
theoretisch über den Deutschunterricht vernehmen lassen,

als er 1915 im „Berner Tagblatt" zu dem Buche
von Prof. Dr. v. Greyerz „Der Deutschunterricht"
Stellung nahm nnd bei aller Anerkennung seinen

eigenen Standpunkt mit Geschick verfocht.
Es versteht sich von selbst, daß unser Freund

als echter Lehrer sich täglich sorgfältig auf den Unterricht

vorbereitete. Aber schon diese Vorarbeiten nahmen

bei ihm einen Zug ins Große an. Acht Quartbände

mit Auszügen aus den zahllosen, von ihm
gelesenen deutschen Schriftstellern, eine gleichzeitig
angelegte Sammlung von über 19,00(1 „Sentenzen"
tun zur Genüge dar, wie Jscher seine Aufgabe als
Deutschlehrer anpackte. Für den Lateinunterricht fer«

tigte er, um nur dies zu erwähnen, eine Inhaltsübersicht

über den ganzen Liv ins an, verbunden
mit einer Uebersetzung der Auszüge aus den

verlornen Büchern. Aber dabei blieb er nicht stehen;
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benn in feinet ^Setfott traten, roag fo feiten ift, bet

ttefftidj befäjlagene Schulmann unb ber felbftänbig
fchaffenbe ©etebtte üeteinigt. Unb biefe «Zeitatbeit

an 'ber SBiffenfcfiaft neben bet ©cfiule galt ifim nicfit
ate ein Uebermaß, fonbetn alß ein Slugtütjett. Um
fie pflegen gu fönnen, mußte et freilich feine Beit
aufg genauefte einteilen uitb butfte feilte Zctnute
unbenufet laffen. Sa er ftellte fogat jebeg Soffr,
bag lefete Mal 1919, ein Sltbettgprogramm auf,
hiotin Detgeicfinet ftanb, mag gum Stud bereit trat,
trag bex gottfefeung obet "Umatbeitung "bebutfte,
unb roag et nen in Slngtiff nebmen trollte. Sibet
befcfieibett, roie et trat, macfite et aug feiner gelefitten
Sätigfeit butcfiaug fein SBefen; unb roenn ei nicfit
bie Sitetatifcfie © efelifdjaft, gu beren eif*
rigften Zcitgliebetn et fett 1895 gäfilte, öfter burcb
SSorträge mit ben ibn gerabe befcfiäftigenben gtagen
befannt gemacfit, auch groei ifiter «Reujafitghlättet
üetfaßt fiatte, trenn nicfit aucfi fonft ein Safit um
bag anbete flemete obet größete litetatifcfie ©aben
aug feinet füllen SBetfftatt butd) ben Stud ang
Sidjt gefommen träten, fütroafit, nicmattb fiatte
feine fo taftlofen 33emüfiungen um bie SBiffenfcfiaft
etnftltcfi beachtet. Sie ©efabt ahex, bex geliebten
gotfdjung bie habet liegeitben ©cfiulpflidjien fitnt*
angufefeen, beftanb für Sfcfiet nidjt. Senn et fanute
bk ©tenge gtrifdjen beiben genau; bag begeugen gum
Uebetfluß feine eigenen SBotte, bie et nadj bem
Uebergang ang obete ©pmnafium fdjrieb: „SBo bie

«Bftidjtatbeit fo gebäuft ift, ba bleibt füt ptiüate,
roiffenfdjaftlidje ©tubien roenig Bett übrig, unb biefe
Beit bient gtößtenteite bet Seftüte. «Reben ben
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denn in seiner Person waren, was so selten ist, der

trefflich beschlagene Schulmann und der selbständig
schaffende Gelehrte vereinigt. Und diese Mitarbeit
an'der Wisfenfchaft neben der Schule galt ihm nicht
als ein Uebermaß, sondern als ein Ausruhen, Um
sie Pflegen zu können, mußte er freilich seine Zeit
aufs genaueste einteilen und durfte keine Minute
unbenutzt lassen. Ja er stellte sogar jedes Jahr,
das letzte Mal 1919, ein Arbeitsprogramm auf,
worin verzeichnet stand, was zum Druck bereit war,
was Her Fortsetzung oder Umarbeitung bedurfte,
und was er neu in Angriff nehmen wollte. Aber
bescheiden, wie er war, machte er aus seiner gelehrten
Tätigkeit durchaus kein Wesen; und wenn er nicht
die Literarische Gesellschaft, zu deren
eifrigsten Mitgliedern er seit 1895 zählte, öfter durch

Vorträge mit dm ihn gerade beschäftigenden Fragen
bekannt gemacht, auch zwei ihrer Neujahrsblätter
verfaßt hätte, wenn nicht auch sonst ein Jahr um
das andere kleinere oder größere literarische Gäben
aus feiner stillen Werkstatt durch den Druck ans
Licht gekommen wären, fürwahr, niemand hätte
seine so rastlosen Bemühungen nm die Wissenschaft
ernstlich beachtet. Die Gefahr aber, der geliebten
Forschung die näher liegenden Schulpflichten
hintanzusetzen, bestand für Jscher nicht. Denn er kannte
die Grenze zwischen beiden genau; das bezeugen zum
Ueberfluß seine eigenen Worte, die er nach dem
Uebergang ans obere Gymnasium schrieb: „Wo die

Pflichtarbeit so gehäuft ist, da bleibt für private,
wissenschaftliche Studien wenig Zeit übrig, und diese

Zeit dient größtenteils der Lektüre.. Neben den
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«Btäpatattonen unb fotreftuten für bie ©cfiute unb
ben Bunftgefcfiäften fann icfi im Sag fiödjfteng groei

Stunben füt bte SBiffenfcfiaft etübtigen, unb bie
Seftüte nimmt baüon ben gtößten Seit roeg. Sie
rotffenfcbaftlicfie ^Btobuftion ift bafiet fefit eittge*
fcfiränft. SBet abet auf biefem ©ebiete etroag 9tect)te§

letften trilt, bet muß ifim feine hefte ftaft rotbmen."
«Slucfi bie «Jtetfen, bie bet üon ber Sdjutarbeit

(Stmübete eftrü in ben Sommerfellen gu feinet ©t*
holung antraf, routben meift unternommen, um bag

gelefitte SBiffen butd) bie tebenbige «Slnfdjauung gu
etroeitetn. So bcfuchte er planmäßig nadj unb nadj:
alle bebeutenbeteit obet bemetfengroerten Stäbte
Seutfdj tattbg, einmal aud) SBiett, ein anbetmal
«Batig, unb 1914 follte ©ttecfienlattb an bie «Jteifie

fommen, ein SSoifiahen, bag ficb bann alletbingg
infolge beg f tiegeg getfcbjlug. — SSerfucfien roir nun,
mit Bufiülfenafime beg teidjen «Radjlaffeg, einen
Uebetbtid ühex Sfdjerg roiffenfdjaf fliehe Sttbeitglei*
ftung unb bamit gugleicfi eine «SSotftetlung üon feiner
geiftigett «Jtegfamfeit uttb 33ebeutung gu geroinnen.

Schon bex fettige Stubent fiatte fid), roie berettg
angebeutet, mit feiner Sdjrift übex ben «Sltgt unb
«Bbitofopfien S- ©¦ Bimmetmann (1728—95) aufg
tJotteilfiaftefte in bte ©elefittenmelt eingefübtt. ^Btof.

ftitgel fiegeicfinete bie umfättglidje Siffettation, roeldje
bie metfroütbtge «Betfönlicfifeit biefeg Sdjttftftetletg
unb feine Sebengfdjtdjate etfcfiöpfenb unb mit teifem
SSetftättbnig gut SaifteMung btingt, ate bie befte

«Sltbeit, bie aug feinem Seminat betüotgegattgen.
Sfdjet hefiiett abex aud) fpäterbin in ber Bimmer*
mannfotfcljung bie fühtenbe «Jtotle. So ließ er S3eridj*
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Präparationen und Korrekturen für die Schule und
den Zunftgeschäften kann ich im Tag höchstens zwei
Stunden für die Wissenschaft erübrigen, und die
Lektüre nimmt davon den größten Teil weg. Die
wissenschaftliche Produktion ist daher sehr

eingeschränkt. Wer aber auf diesem Gebiete etwas Rechtes

leisten will, der muß ihm seine beste Kraft widmen."
Auch die Reisen, die der von der Schularbeit

Ermüdete etwa in den Sommerferien zu seiner
Erholung antrat, wurden meist unternommen, um das
gelehrte Wissen durch die lebendige Anschauung zu
erweitern. So besuchte er planmäßig nach und nach!

alle bedeutenderen oder bemerkenswerten Städte
Deutschlands, einmal auch Wien, ein andermal
Paris, und 1914 follte Griechenland an die Reihe
kommen, ein Vorhaben, das sich dann allerdings
infolge des Krieges zerschlug, — Verfuchen wir nun,
mit Zuhülfenahme des reichen Nachlasses, einen
Ueberblick über Jschjers wissenschaftliche Arbeitsleistung

und damit zugleich eine Vorstellung von seiner
geistigen Regsamkeit und Bedeutung zu gewinnen.

Schon der fertige Student hatte sich, wie bereits
angedeutet, mit seiner Schrift über den Arzt und
Philosophen I. G. Zimmermann (1728—95) aufs
vorteilhafteste in die Gelehrtenwelt eingeführt. Prof.
Hirzel bezeichnete die umfängliche Dissertation, welche
die merkwürdige Persönlichkeit dieses Schriftstellers
und seine Lebensschicksale erschöpfend und mit reifem
Verständnis zur Darstellung bringt, als die beste

Arbeit, die aus seinem Seminar hervorgegangen.
Jscher behielt aber auch späterhin in der Zimmer-
mannsorschung die führende Rolle. So ließ er Berich-
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tigungen unb «Raefittäge in bex Beitfcfitift „Supfio*
rion" bruden, fcfirieb füt bie «Slltgemetne beutfdje
33iogtapfiie (1900) ben Slrtifel „S- ©• Bmtmetntann"
unb legte im SSetnet Safdjenbud) (1899) bte gei*
ftigett 33egiefiungen groifdjen S- S- 9eouffeau mtb Bim*
metmann Hat. Sie roicfitigfte ©rgänguitg abet lie*
fette er butd) bie SSefanntmadjung üon 214 33tiefen
Bimmetmanng an Sllbtecfit ftallet, bte et nach bem

SRanufftipt bet Stabtbibliottjef 33etn in neunjähriger
golge, roieberutn im Safdjenbudj, betauggab unb
mit „biograpbifdjen unb fadjticfiiett Slitmetfungen"
teidjlid) üetfafi.

Siefet elften biogtapbifdjen Slrbeit folgte Don
1898 big 1917 eine ftattfidje «Retfie äfinlicfiet. Ser
gefdjäftige Sdjtiftftellet unb fterauggeber Sofi'ann
©eotg fteingmann (1757—1802), bei teligiög
fcfiroätmerifcfie «Bfattet uttb Sichtet «Slbtabam f fi *
b u t g (1704—65), bann Sofiann ©eotg 3111 m a n n,
bet üielfeitig gelefitte unb bettiebfame «Btofeffor bet

gtiedjtfcfien Sprache unb (Stfitf uttb beliebte fanget*
rebnet (1695—1758), bet Sichtet, $fittofopfiiepto*
feffot unb ©efdjidjtgforfidjer Sofiann «Jhtbolf SBpß
bei Süng ete (1781—1830), bet fonbetbate SItgt,
SRpfttfet unb Siebtet Safob ftermann Dbereit
(1725—98), ertblicfi ber etnft fo beliebte, aud)
jefet nod) üiel gelefene betttifdje ©rgäbter Slrtbut
33 itt er (eigenttid) Samuel ftabetfticfi, 1821—72),
fie alle ftnb butd) unfeteg greunbeg liebeüotle 33e*

mübungeit ber «Reugeit roieber näfier gerüdt roorben.

Bur (Stgängung gab Sfcfiet fobann im Safdjeitbudjt
aug bem «Racfifcß SBpß b. S- Stüde aug beffen 33rtef*
tredjfel mit Saüib fteß, f. SS. ü. 33 ott fte tteit,
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tigungen und Nachträge in der Zeitschrift „Eupho-
rion" drucken, schrieb für die Allgemeine deutsche

Biographie (1900) den Artikel „JG. Zimmermann"
und legte im Berner Taschenbnch (1899) die
geistigen Beziehungen zwischen I. I. Rousseau und
Zimmermann klar. Die wichtigste Ergänzung aber
lieferte er durch die Bekanntmachung von 214 Briefen
Zimmermanns an Albrecht Haller, die er nach dem

Manuskript der Stadtbibliothek Bern in neunjähriger
Folge, wiederum im Taschenbuch, herausgab und
mit „biographischen und sachlichen Anmerkungen"
reichlich versah.

Dieser ersten biographischen Arbeit folgte von
1898 bis 1917 eine stattliche Reihe ähnlicher. Der
geschäftige Schriftsteller und Heransgeber Johann
Georg Heinzmann (1757—1802), der religiös
schwärmerische Pfarrer und Dichter Abraham Kh-
bu rz (1704—65), dann Johann Georg Alt m ann,
der vielseitig gelehrte und betriebsame Profesfor der

griechischen Sprache und Ethik und beliebte Kanzelredner

(1695—1758), der Dichter, Philosophieprofessor

und Geschichtsforscher Johann Rndolf Wyß
der Jüngere (1781—1830), der sonderbare Arzt,
Mystiker und Dichter Jakob Hermann Obereit
(1725—98), endlich der einst so beliebte, auch

jetzt noch viel gelesene bernische Erzähler Arthur
Bitter (eigentlich Samuel Haberstich, 1821—72),
sie alle sind durch unseres Freundes liebevolle
Bemühungen der Neuzeit wieder näher gerückt worden.
Zur Ergänzung gab Jscher sodann im Taschenbnch
aus dem Nachlaß Wyß d. I. Stücke ans dessen

Briefwechsel mit David Heß, K. V. v. B onst e t t en,
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©. S- f ufin unb anbern Bettgenoffen fietaug, mit
benen SBpß alg ftetauggebet beg Sllmanacfig „Sllpen*
tofen" fcfiöngeiftige 33egiefiungen pflegte.

getnet fiiat ficfi Sfcfiet alg einen bet üotgüg*
licfiften fennet SBielanbg auggetriefen, alß et in
feinen „fleinen Stubien" unb im „©upfiotion" übet
biefeä Sicfitetg Sptacfie unb «Sltbeitgtretfe, foroie über
feine ftucbtbate Sätigfeit alg Uebetfefeet fidt) einläß*
lict) unb abfdjließenb üerbreitete. «Slrbeiten fptadjlttcpV

gtammatifcfiet «Slrt liegen aud) üor in bem Sluffafe
„«Jtebengarten unb Stttettfdjilberungen in ben Sdjtif*
ten Sbomag «Zcutitetg" (Safdjenbucb) unb in bem

für Sbbletg «Sluggabe bet 33etnet ©fironif beg Sie*
bolb Schilling angefettigten ©loffat. SBir übet*
fptingett eine Zcenge fleinetet SSeröffentlidjungeit,
fieben aber um fo ttacbbrüdlicber eine ate 33rud)ftüd
binterlaffeite Sdjtift betüot, biejenige übet „Sfieorie
©ntroidimtg beg beütfdjen «Jtomang", bie im 3Ra*

nufftipt 200 goltofettert gäfilt. Sfcfiet felbft glaubte
in biefet «Slbbanblung, gu bet et butcfi feine üoll*
fommene SSetttautbeit mit bet beutfefien Sitetatut
unb fein geläutetteg Utteil ungroetfelfiaft mie faum
ein anbetet befäbigt roat, etnft fein ftauptroetf
etblidert gu bürfen; um fo tiefet ift eg gu beflagen,
baß fein ftübgeitiget Sob ifin an ber «SSoltenbung

gefiinbett hat.
Tod) bex oielfeitige Zxann üetgaß ober üetnacfi*

läffigte ebettforoettig bie pbilologifchett Stubien unb
bolte fich feine Stoffe aucfi gern etroa aug bem
Slltettum obet fnüpfte roenigfiettg an biefeg an.
Sa ftttb gunäcfift Uehetfefeungen gu nennen. Sdjon
am ©pmttafium üetfucfite Sfdjet, ftotagifctje ©ebidjte
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G. I, Kuhn und andern Zeitgenossen heraus, mit
denen Wyß als Herausgeber des Almanachs „Alpenrosen"

schöngeistige Beziehungen pflegte.
Ferner hat sich Jscher als einen der vorzüglichsten

Kenner Wielands ausgewiesen, als er in
seinen „Kleinen Studien" und im „Euphorion" über
dieses Dichters Sprache und Arbeitsweife, sowie über
seine fruchtbare Tätigkeit als Uebersetzer sich einläßlich

und abschließend verbreitete. Arbeiten sprachlich-
grammatischer Art liegen auch vor in dem Aufsatz

„Redensarten und Sittenschilderungen in den Schriften

Thomas Murners" (Taschenbnch) und in dem

für Töblers Ausgabe der Berner Chronik des Diebold

Schilling angefertigten Glossar. Wir
überspringen eine Menge kleinerer Veröffentlichungen,
heben aber um so nachdrücklicher eine als Bruchstück

hinterlassene Schrift hervor, diejenige über „Theorie
Entwicklung des deutschen Romans", die im
Manuskript 200 Folioseiten zählt. Jscher selbst glanbte
in dieser Abhandlung, zu der er durch seine
vollkommene Vertrautheit mit der deutschen Literatur
und sein geläutertes Urteil unzweifelhaft wie kaum
ein anderer befähigt war, einst fein Hauptwerk
erblicken zn dürfen? um fo tiefer ist es zu beklagen,
daß fein frühzeitiger Tod ihn an der Vollendung
gehindert hat.

Doch der vielseitige Mann vergaß oder vernachlässigte

ebensowenig die philologischen Studien und
holte fich seine Stoffe auch gern etwa ans dem
Altertum oder knüpfte wenigstens an dieses an.
Da sind zunächst Uebersetzungen zu nennen. Schon
am Gymnasium versuchte Jscher, Horazische Gedichte
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in beütfdjen SSetfen miebetgugeben, unb gewann füt
eine Dbenübetfefeung untet ad)t S3eroerbern ben et*
ften däxeiß. 1895 übertrug et bie fieben, elften
„ftelbenbtiefe" D ü i b ß in Siftidjen. Spütetfiin abet

trat ifim bag Uebetfefeen nut nod) «Ztittet gum
Swed. So üetbanb et ben auß bem 1. 33ucfi beg

«B o l p b i u g übetttagenen „Sölfcneiftieg" mit 33emet*

fungen übex glaub et t ß «Jtoman „Salammbo"; unb
aug einet Uebetfefeung bet ©uttpibeifdjen Mebea
ermuctjg im folgenben ^apt bie Stubie über bte

Ztebeabtatnen üon ©utipibeg big gu
© r i 11 p a r g e r, ein Stoff, beffen SBaßl fo teefit
eigentlich beg SSetfaffetg Slrheitgtoetfe unb feinen
treiten 331td feimgeichnet. ©ang bagfelbe gilt üon
bet fotgfamen «Slbbanblung übet ben tömifefien Sicfi*
tet Waxtialiß, in bet Sfdjet nidjt nut biefen

felbft nnb feine Sichtung nad) allen Seiten be*

leuefitet, fonbetn aucfi bte treuere (Sntroidlung beg

©ptgtammg übet bie Spätflaffifet uttb «Jeeulateinet

big in bie neuefte Beit bmetn üetfotgt. (Sitten, roert*
üollen 33eittag gut alten ©efdjidjte entfiätt feinet
noefi bag fpatmenb etgäfilte Seben Sionpftug'
beg Sleltetn üon Sptafug. Saß üon biefen
«Sltbeiten leibet nut bie „Weben" gebtudt rootben

ift, etflätt fidj nietjt bloß aug bex gtoßen Scfirote*
tigfeit, füt betgleicfien ©egenftänbe einen «SSetleget

gn finben, fonbetn audj aug einet gemiffen Scfieu
beg SSetfaffetg üot bem ftinaugtteten in bte Def*
fentlicfifeit. So begnügte et fid) benn bamit, ben

„^Zcattial", ben „Sionpftug" unb ben „Sölbnet*
flieg" alg „btudfettig" gu etflären unb gab fiefi

mit bem 33eroußtfein guftieben, feine «ßflicfit bet

SBiffenfcfiaft gegenübet erfüllt gu fiahen.
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in deutschen Versen wiederzugeben, und gewann für
eine Odenübersetzung unter acht Bewerbern den
ersten Preis. 1895 übertrug er die sieben, ersten

„Heldenbriefe" Ovids in Distichen, Späterhin aber

war ihm das Uebersetzen nur noch Mittel zum
Zweck. So verband er den aus dem 1. Bnch des

P olh b i u s übertragenen „Söldnerkrieg" mit Bemerkungen

über Flauberts Roman „Salammbä"; und
aus einer Uebersetzunz der Euripideischen Medea
erwuchs im folgenden Jahr die Studie über die

Medeadramen von Euripides bis zu
Grillparzer, ein Stoff, dessen Wahl so recht

eigentlich des Verfassers Arbeitsweise und seinen
weiten Blick kennzeichnet. Ganz dasselbe gilt von
der sorgsamen Abhandlung über den römischen Dichter

M art ia lis, in der Jscher nicht nur diesen

selbst und seine Dichtung nach allen Seiten
beleuchtet, sondern auch die weitere Entwicklung des

Epigramms über die Spätklassiker und Nenlateiner
bis in die neueste Zeit hinein verfolgt. Einen
wertvollen Beitrag zur alten Geschichte enthält ferner
noch das spannend erzählte Leben Dionysius'
des Aeltern von Syrakus. Dafz von diesen

Arbeiten leider nur die „Medea" gedruckt worden
ist, erklärt sich nicht bloß aus der großen Schwierigkeit,

für dergleichen Gegenstände einen Verleger
zu finden, sondern auch aus einer gewissen Scheu
des Verfassers vor dem Hinaustreten in die

Oeffentlichkeit. So begnügte er sich denn damit, den

„Martial", den „Dionysius" und den „Söldnerkrieg"

als „druckfertig" zu erklären und gab sich

mit dem Bewußtsein zufrieden, feine Pflicht der

Wissenschaft gegenüber erfüllt zu haben.
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Uebetbltdt man baß btebet ©efagte unb üer*
gleid)t man bamit nod) bag am Sdjluffe beigefügte
SSetgeicbnig, fo fann man nictjt anbetg ate ftaunen
übet Sfdjetg Sltbeitgtuft unb *ftaft, unb roir ge*
roinnen unroitlfütltct) ben ©iinbrud, bah ifim bag
Dolle «Jtüftgeug füt ben afabemifdjen S3eruf gu ©e*
böte geftanben fjätte. Socfi et felbft fiegte, foüiet
ung befannt, nie etnftltd) fo fiodjfttegenbe «Bläne,

nicfit nut infolge feineg gurüdfialtenben SBefeng,

fonbern üor altem begbalb, roeil ifin ber ©pmnafial*
untetttdjt üolkuf beftiebigte unb et ifin bem ftocfi*
fcfiulbettieb mit fetner lodetetn SSetüfitung groifcfien
Sefirenben unb Sernenben entfcfiteben potgog. Sibet
man fann biefen SSetgicht infofetn bebauetn, alg
ütelleicfit bod) an bet ftotfifcfinle feine ungemöfin*
liehen (Sigenfcfiaften no'Cfii beffer gut ©ettung gelangt
träten unb et roofit bott aucfi leichter 3BilIen unb
SBeg gefunben tjätte, um alle bie teifen gtüdjte
feineg tegen ©eifteg nufebar gu madjen. fttet bleibt
ben Ueberlebenben nod) eine (Sbtenfdjulb abgutragen.

©otlte abet ein Zcann, bex fid) fchon in bet
©cfiulgett an bie Uebetfefeung beg (Sutipibeg unb
ftorag berangeroagt, nicfit aucfi fetbft bidjtetifdj bet*
anlagt gelrefen fein? Sluf biefe gtage erteilt ung
bet «Racfilaß bie «Slnttoott; benn biefet birgt eine

anfebnliche «Deenge bidjteitfdjet «SSetfucfiie, üon beten
SSotfianbenfein abet big jefet nut bie gamilie fennt*
nte befaß. Sfcfiet felbft fiatte butdjaug bie Uebetgeu*

gung, üon bet «Ratut gum Schulmann unb ©elebt*
ten, unb nicfit gum Sicfitet beftimtnt gu fein. Stofe*
bem roar ifim bag Siebten ein Sebengbebütfntg unb
eine (Stbotung nad) bet anfttengenben Sagegatbeit.
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Ueberblickt man das bisher Gesagte und
vergleicht man damit noch das am Schlüsse beigefügte
Verzeichnis, so kann man nicht anders als staunen
über Jfchers Arbeitslust und -kraft, und wir
gewinnen unwillkürlich den Eindruck, daß ihm das
volle Rüstzeug für den akademischen Beruf zu
Gebote gestanden hätte. Doch er selbst hegte, soviel
uns bekannt, nie ernstlich so hochfliegende Pläne,
nicht nur infolge seines zurückhaltenden Wesens,
sondern vor allem deshalb, weil ihn der Gymnasial-
nnterricht vollauf befriedigte und er ihn dem Hoch-
fchulbetrieb mit seiner lockerern Berührnng zwischen
Lehrenden und Lernenden entschieden vorzog. Aber
man kann diesen Verzicht infofern bedauern, als
vielleicht doch an der Hochschule seine ungewöhnlichen

Eigenschaften noch besser zur Geltung gelangt
wären und er wohl dort auch leichter Willen und
Weg gefunden hätte, um alle die reifen Früchte
seines regen Geistes nutzbar zn machen. Hier bleibt
den Ueberlebenden noch eine Ehrenschuld abzutragen.

Sollte aber ein Mann, der sich schon in der
Schulzeit an die Ueberfetzung des Euripides und
Horaz herangewagt, nicht auch selbst dichterisch
veranlagt gewesen sein? Auf diese Frage erteilt nns
der Nachlaß die Antwort; denn diefer birgt eine

ansehnliche Menge dichterischer Versuche, von deren

Vorhandensein aber bis jetzt nur die Familie Kenntnis

besaß. Jscher selbst hatte durchaus die Ueberzeugung,

von der Natur zum Schulmann und Gelehrten,

und nicht zum Dichter bestimmt zu sein. Trotzdem

war ihm das Dichten ein Lebensbedürfnis und
eine Erholung nach der anstrengenden Tagesarbeit.
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Sibet et bacßte faum je im ©tnfte batan, mit biefen

Seiftungen betüotgutreten, unb fo bleiben fte benn
aucfi fürbetfiin alg foftbareg SSetmäcfitnig in bet
gamilie aufberoatjtt. ©g getetcfit ung begfialb gu
befonbetet gteulbe, roenigfteng eineg feinet ©ebidjte

gum Slbbrud bringen gu bütfen, unb roit roerben

am Sdjluß Don biefer fteunblidjen ©tlaubnig ©e*
brauet) maefien.

Saß neben fo mannigfadjen unb alle ftäfte
anfpannenben Sltbeiten in bet Sdjule unb am
Schreib tifefie noefi- füt anbeteg «Raum blieb, follte
man faum benfen; unb bennod) btaeßte eg bet SStet*

befcfiäftigte fettig, täglich einige ©tunben feinet
gamilie, fiier unb ba aucfi einen freien «Jcadjmittag
einem gteunbe gu fdjenfen. Su befonbetg nafien
33egiefiungen ftanb et gu bem ifim fetbft in mandjer
ftinfiefit geiftegüertoanbten follegen fart gtep, unb
alg biefet im Sluguft 1919 ptöfeticfi ftatb, ließ Sfcfiet,
felbft fdjon ein franfet Ztann, eg fid) nidjt nefimen,
ifim bie lefete ©fire gu ertoetfen. — Slucfi bem SSer*

etngteben blieb et nicfit gänglid) fem. ©ein Slnteil
an ber Sitetatifcfien ©efelifdjaft routbe f'djion be*

tühtt. Sibet auch bem JSSetein für SSerbteituuej

gutet ©cfiriften" ftellte et faft 20 Safite lang feine
auggegeidhneten gadjfennfniffe gut SSetfügung unb
toitfte befonbetg üet'bienftlicfi in bei ttfeiarifctjen
fommiffion. «Slnfangg 1919 atbeitete et einen roofil*
butdjbadjten SSotttag über bie Slufgabe beg SSet*

eing füt beffen ftauptüetfammtung aug, unb fogar
auf bem franfenlager befcfiäftigte ihn nodj bie Slug*

roafil bet gut Bulaffung üotgefcfilagenen ©djttfttretfe.
©eit 1904 roat Sfdjer ©tubenfdjreibet bet @e*
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Aber er dachte kaum je im Ernste daran, mit diesen

Leistungen hervorzutreten, und so bleiben sie denn
auch fürderhin als kostbares Vermächtnis in der

Familie aufbewahrt. Es gereicht uns deshalb zu
besonderer Freude, wenigstens eines seiner Gedichte

zum Abdruck bringen zu dürfen, und wir werden

am Schluß von dieser freundlichen Erlaubnis
Gebrauch machen.

Daß neben fo mannigfachen und alle Kräfte
anspannenden Arbeiten in der Schule und am
Schreibtische noch für anderes Raum blieb, sollte
man kaum denken; und dennoch brachte es der
Bielbeschäftigte fertig, täglich einige Stunden seiner

Familie, hier und da anch einen freien Nachmittag
einem Freunde zu schenken. Jn besonders nahen
Beziehungen stand er zu dem ihm selbst in mancher
Hinsicht geistesverwandten Kollegen Karl Frey, und
als diefer im August 1919 plötzlich starb, ließ Jscher,
selbst schon ein kranker Mann, es sich nicht nehmen,
ihm die letzte Ehre zu erweisen. — Auch dem
Vereinsleben blieb er nicht gänzlich fern. Sein Anteil
an der Literarischen Gesellschaft wurde fchon
berührt. Wer auch dem ^Verein sür Verbreitung
guter Schriften" stellte er fast 2l) Jahre lang seine

ausgezeichneten Fachkenntnisse zur Verfügung und
wirkte besonders verdienstlich in der literarischen
Kommission. Anfangs 1919 arbeitete er einen
wohldurchdachten Vortrag über die Aufgabe des Vereins

für dessen Hauptversammlung ans, und sogar
auf dem Krankenlager beschäftigte ihn noch die Auswahl

der znr Zulassung vorgeschlagenen Schriftwerke.
Seit 1904 war Jscher Stubenschreiber der Ge-
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feltfctjaft gu faufteuren; et batte fid) um biefen
«Jßoften heroorben, um mit bem üermefirten ©in«
fommen feinen betagten ©Itern beiftefien gu fönnen.
SBie tteu unb getriffenfiaft er abet aucfi bieg Slmt
üettraltete, roie et ftetg bebaut mat gu fielfen, unb
roie feine roobl erwogenen Slnttäge fo oft ben Slug*
fcfilag gaben, bag mürbe an bex Seicfienfeiet öffent*
lidj anetfannt. Saß abet bet ftett ©tubenfdjteibet
auch füt ben fultutgefcfiidjitlictjen ©efialt feinet «Bto*

tofolle ein offeneg unb üetftänbntgüolleg Sluge be*

faß, bemeifen ein (nidjt üetöffentlidjtet) «Sluffafe „But
Bunftgefdjidjte", üot allem abet feine lefeten 33ei*

ttäge füt bag Safcfienbud) übet „Sag ©efellfdjaftg*
fiaug", „Sag Sltmen* unb «SSotmuttbfcfiaftgmefen" unb
„Sie gteifieiten bet ©efellfcfiafi gu faufleuten in
33etn". Sen btitten biefet «Sluffäfee, feine alletlefete
®abe, üollenbete Sfcfiet in Sepftn.

Senn bie fefieinbat unetfcfiüttetttdje ©efunbfieit
unfeteg tteuen «Zcttaibettetg fiatte anfangg Ztärg
1919 einen jäfien ©toß etlitten. (Sin ©ttppeanfatl,
bex in ein fdjleicfienbeg giebet überging, entgog ifin
auf Zconate fimaug bet ©cfiule, ifin, bet üotfiet
fogufagen nie eine ©tunbe üetfäumt fiatte. Sm 2m*
guft roagte er, obgleid) bet ©ommetaufentfiatt in
Sepfin ibm leibet feine fteilung gebtadjt fiatte, ben
SBiebeteinttttt ing Scfiulamt, unb ttofe täglichem
giebet mitfte et fogat (Snbe Septembet an bet
SRatutttäteptüfung mit. Sann aber mußte er ein*
feben, bah bex förpet eine folcfie «Slnfttengung nidjt
lange augfitelte. So begab et ficfi im Dftobet gu einet
groeiten fut nacfi Slbelboben. «Jeodj einmal leuchtete
ifim unb feinen «Slngefiöttgen ein ftoffnunggfttafil,
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sellschast zu Kausleuten; er hatte sich um diesen

Posten beworben, um mit dem vermehrten Ein^
kommen seinen betagten Eltern beistehen zu können.
Wie treu nnd gewissenhaft er aber auch dies Ami
verwaltete, wie er stets bedacht war zu helfen, und
wie seine wohl erwogenen Anträge so oft den
Ausschlag gaben, das wurde an der Leichenfeier öffentlich

anerkannt. Daß aber der Herr Stubenschreiber
auch für den kulturgeschichtlichen Gehalt feiner
Protokolle ein offenes und verständnisvolles Auge
besaß, beweisen ein (nicht veröffentlichter) Aufsatz „Zur
Zunftgeschichte", vor allem aber seine letzten
Beiträge für das Taschenbuch über „Das Gesellschaftshaus",

„Das Armen- und Bormundschaftswesen" und
„Die Freiheiten der Gesellschaft zu Kaufleuten in
Bern", Den dritten dieser Aufsätze, seine allerletzte
Gabe, vollendete Jscher in Leysin,

Denn die scheinbar unerschütterliche Gesundheit
unseres treuen Mitarbeiters hatte anfangs März
1919 einen jähen Stoß erlitten. Ein Grippeanfall,
der in ein schleichendes Fieber überging, entzog ihn
aus Monate hinaus der Schule, ihn, der vorher
sozusagen nie eine Stunde versäumt hatte. Jm
August wagte er, obgleich der Sommeraufenthalt in
Leysin ihm leider keine Heilung gebracht hatte, den
Wiedereintritt ins Schulamt, und trotz täglichem
Fieber wirkte er sogar Ende September an der

Maturitätsprüfung mit. Dann aber mußte er
einsehen, daß der Körper eine solche Anstrengung nicht
lange aushielte. So begab er sich im Oktober zu einer
zweiten Kur nach Adelboden. Noch einmal leuchtete
ihm und seinen Angehörigen ein Hoffnungsstrahl,
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alg bex SItgt im Sanuar 1920 eine 33effetung ber
Sunge erfannt gu haben glaubte unb üon ©enefung
fptacfi. Sich, eg roat nut eine futge Säufd);ung, unb
man entfcfiloß fid) fdjroeten ftergeug gut «Jtüdfefit nach

33etn. ftiet, im eigenen fteim, bon ben Seinigen
liebeüoll gepflegt, fafi et gefaßt unb ifinen Stoft gu*
fptecfienb bem ©nbe entgegen, ftat etfanute et nun
unb fptacfi eg aug: „Sdj fiabe gu üiel gearbeitet;
nun ift meine Straft aufgebraucfit, unb neue Sebeng*

ftaft fann man bem SOcenfdjen nicfit geben." ©in
SSiettefjafit noch roat et feinen Sieben gegönnt; bann
am 23. «Ztai entfcfiföef et fanft in feinem 51. Sllterg*
iaht. (Sg trat am «Jtacömittag beg fdjönen «Bfingft*
fonntageg beg Safiteg 1920.

«Jtubolf Sfcfiet trat ein «Zcarat Don auggeptägtet
©igenatt, bet fdjon bei Sebgeiten in ben fleinen frei*
fen, in benen ei fidj betregte, in bobem «Slnfefien ftanb.
Sibet jefet, feitbem roit ifin miffen, fettbem roit abet
aucfi fein ungeafint gtoßeg unb üielfeitigeg Sebeng*

roetf gu überfdjauen üetmögen, fommt ung erft beut*
lief) gum 33eroußtfein, mie unenblicfi üiel roit alle an
ifim üetloten haben. Seinet in fidj gefefitten, aber
im heften Sinne üornefimen «Ratut trat ja bag bei

geroöbnlicfien 9Renfd)en fo felbftüetftänblidje ©eltenb*
madjen bet eigenen SSerbienfte gang unb gat ftemb,
unb et bielt eg mit bem lateinifcben Spticfiroott,
baß bet änßete ©tfotg bet Sefirmeifter bet Soten
fei. SSietmefir fiatrte er üoll tüfitenbet «Slnfptucfig*

lofigfeit gebutbig beg Sageg, ba aud) feine nodj un*
befannten SBeife ang Sidjt tiefen, fein gangeg reb*
liefieg Stieben bie ifim gebüfitenbe Slnerfennung fin*
ben routbe. Siefet Sag fam; abet eß wax fein Sobeg*
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als der Arzt im Januar 1920 eine Besserung der

Lunge erkannt zu haben glaubte und von Genesung
sprach. Ach, es war nur eine kurze Täuschung, und

man entschloß sich schweren Herzens zur Rückkehr nach

Bern. Hier, im eigenen Heim, von den Seinigen
liebevoll gepflegt, sah er gefaßt und ihnen Trost
zusprechend dem Ende entgegen. Klar erkannte er nun
und sprach es aus: „Ich habe zu viel gearbeitet:
nun ist meine Kraft aufgebraucht, nnd neue Lebenskraft

kann Man dem Menschen nicht geben." Ein
Vierteljahr noch war er seinen Lieben gegönnt; dann
am 23. Mai entschlief er sanft in seinem 51. Altersjahr.

Es war am Nachmittag des schönen Pfingst-
sonntages des Jahres 1920.

Rudolf Jscher war ein Mann von ausgeprägter
Eigenart, der schon bei Lebzeiten in den kleinen Kreisen,

in denen er sich bewegte, in hohem Ansehen stand.
Aber jetzt, seitdem wir ihn missen, seitdem wir aber

auch sein ungeahnt großes und vielseitiges Lebenswerk

zu überschauen vermögen, kommt uns erst deutlich

zum Bewußtsein, wie unendlich viel wir alle an
ihm verloren haben. Seiner in sich gekehrten, aber
im besten Sinne vornehmen Natur war ja das bei

gewöhnlichen Menschen so selbstverständliche Geltendmachen

der eigenen Verdienste ganz und gar fremd,
und er hielt es mit dem lateinischen Sprichwort,
daß der äußere Erfolg der Lehrmeister der Toren
sei. Vielmehr harrte er voll rührender Anspruchslosigkeit

geduldig des Tages, da auch seine noch
unbekannten Werke ans Licht treten, sein ganzes
redliches Streben die Hm gebührende Anerkennung finden

würde. Dieser Tag kam; aber es war sein Todes-
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tag. Socfi fütroafit, ttofebem bie lefete Stunbe atlgu
ftüfi ifim fcfilug, fiatte er gleich jenem gteifen ©ato
üon fid) fagen bütfen: Sd) ftethe mit bet Uebetgeu*

gung, bah mein Safein auf ©rben nicfit umfonft
gemefen ift. Unb nun, Sefer, laß bein «Sluge auf ben

gebanfenüollen SSerfen tufi'n, bie uufet Detetotgtet
gteunb am 4. Slptil 1918 niebetfcfirieb! ©itt nidjt
alleg batin ©efagte, SBott füt «SBott, Don ifim felbft,
im Seben roie im Stetben? unb Hingt nidjt gugleicfi
eine büftete Slfinung balbigen ©nbeg aug bem tief*
etnften ©ebicfit?

Mat mufj bir fein, roa§ bir ba§ üeben ift,
Unb roa§ e§ bir gu bieten nocp oermag,
Öeoor entfcprounben fctjon bie legte grift
llnb unoer(epens ba ber legte Sag.

Öebutfam roäge, roa§ bir blieb an Sraft,
Unb geige mit ber £arg bemeffnen 3eUr
®afj noch bein ©eift ein gutes Seit erfdjafft
Som SBerte, bem ba§ Seben bu geroeipt.

«Jttdcjt ©elberroerb unb nicpt ber Hampf umS S3rot

©ei rotdjttg bir, nodj minber ber ©enufj.
®a§ eine fei bein giel, bafj nacp bem Sob
®ein SBefen nodj tebenbig roirlen rmtfj.

— 62 -
tag. Doch fürwahr, trotzdem die letzte Stunde allzu
früh ihm schlug, hätte er gleich jenem greisen Cato
von sich sagen dürfen: Ich sterbe mit der Ueberzeugung,

daß mein Dasein auf Erden nicht umsonst
gewesen ist. Und nun, Leser, laß dein Ange auf den
gedankenvollen Werfen ruh'n, die unser verewigter
Freund am 4. April 1918 niederschrieb! Gilt nicht
alles darin Gesagte, Wort für Wort, von ihm selbst,

im Leben wie im Sterben? und klingt nicht zugleich
eine düstere Ahnung baldigen Endes aus dem
tiefernsten Gedicht?

Klar muß dir sein, mas dir das Leben ift,
Und mos es dir zu bieten noch vermag,
Bevor entschwunden schon die letzte Frist
Und unversehens da der letzte Tag.

Behutsam wage, mas dir blieb an Krast,
Und geize mit der karg bemessnen Zeit,
Daß noch dein Geist ein gutes Teil erschafft
Vom Werke, dem das Leben du geweiht.

Nicht Gelderwerb und nicht der Kampf ums Brot
Sei wichtig dir, noch minder der Genuß,
Das eine sei dein Ziel, daß nach dem Tod
Dein Wesen noch lebendig wirken muß.
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